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Disclaimer


Handlung, Orte und Personen in diesem Roman sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Begebenheiten, Namen und lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.










Prolog


»Desmond, mir ist kalt. Wo bleibt die Verstärkung?« Agent Miller zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und schob sein Basecap tiefer ins Gesicht.


»Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.« Desmond warf einen Blick auf seine Uhr. Es war vier Uhr morgens.


Die Spannung in der Luft war greifbar. Im Lagerhaus tat sich etwas. Gedämpfte Stimmen von streitenden Männern drangen zu ihnen nach draußen. Plötzlich fiel ein Schuss.


»Wir können nicht länger warten, Desmond!« Millers Nervosität war unübersehbar.


Bevor sie eine Entscheidung treffen konnten, erschütterte eine gewaltige Explosion das Lagerhaus. Glas splitterte in alle Richtungen, und eine dichte Rauchwolke quoll aus der zerstörten Eingangstür. Die Druckwelle warf Miller rücklings zu Boden. Desmond packte ihn und zog seinen stöhnenden Partner auf die Beine. »Alles okay?«


»Diese Schweine!«, zischte Miller scharf und spuckte seinen Zahnstocher auf den Boden. Miller zog seine Waffe und stürmte entschlossen hinein, bevor Desmond ihn zurückhalten konnte. Widerstrebend folgte er seinem Partner ins Chaos. Das Innere des Lagerhauses glich einem Trümmerfeld: Zerstörte Laborgeräte, zerbrochene Möbel und verstreute Ausrüstung lagen überall herum. Der Rauch war so dicht, dass die Sicht beinahe null war. An einigen Stellen loderten noch immer Flammen, die das Chaos in ein gespenstisches Zwielicht tauchten. Desmond spürte das Adrenalin durch seine Adern pumpen, während er sich durch die Trümmer kämpfte. Der Gestank von verkohltem Isoliermaterial brannte ihm in der Nase. Ein penetranter Geruch von unbekannten Chemikalien raubte ihm den Atem.


»Miller, sei vorsichtig!«


Doch Millers Stimme kam wie aus weiter Ferne.


»Wir müssen sie finden, bevor es zu spät ist!« Das Geräusch der Zerstörung und das Knistern der Flammen waren die einzigen Antworten, die Desmond danach hörte. Das verborgene Labor lag unter einem Trümmerhaufen begraben. Das Dach der Lagerhalle machte verdächtige Geräusche. Es klang, als würde es jeden Moment einstürzen.


Miller war noch keine sieben Meter in das Lagerhaus vorgedrungen, als erneut Schüsse fielen. Jemand feuerte mit einer automatischen Waffe. Desmond schoss in Richtung des Mündungsfeuers. Sein Herz hämmerte in der Brust. Ein Schrei durchbrach das Chaos, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Plötzlich sackte Miller zu Boden. Wo blieb die Verstärkung? Das Adrenalin schoss durch jede Zelle seines Körpers. Der dichte Rauch verzog sich nur sehr langsam. Aber Desmond konnte Millers schlaffes Rumpeln zwischen den Trümmerteilen ausmachen. Er konnte nicht länger warten und kroch zu seinem am Boden liegenden Partner.


»Miller, wir müssen hier sofort raus«, flüsterte Desmond und packte seinen Kollegen bei den Schultern. Blut sprudelte aus Millers Mund, und er hustete verzweifelt, unfähig zu sprechen. Er versuchte etwas zu sagen, seine Lippen bewegten sich schwach, bevor sein Körper erschlaffte. Miller starb in Desmonds Armen. Verdammt! Miller war sein Partner. Er bereute es, auf ihn gehört zu haben. Schritte näherten sich. Glasscherben knirschten. Eine tiefe, gedämpfte Stimme fluchte. Desmond zog sich hastig hinter ein zerbeultes Autowrack zurück. Sein Herz raste.


»Wo ist der andere Agent? Wir müssen ihn finden. Er darf uns nicht entkommen.« Ein großer Kerl mit einer Maschinenpistole stieß mit dem Fuß gegen Millers leblosen Körper.


»Der hier ist hinüber, Boss.«


»Aber wo ist sein Partner?«, fragte die andere Stimme mit einer Mischung aus Frustration und Gereiztheit. »Suche ihn oder willst du dem da Gesellschaft leisten?« Der mit der tiefen Stimme hustete. Dann schlug er wütend mit einem Metallrohr auf das Autowrack ein. Desmond wusste, dass er sich nicht mehr lange hinter dem Autowrack verstecken konnte. Die Angreifer kamen näher. Die Lage drohte zu kippen. Er konnte ihre Silhouetten durch den sich langsam verziehenden Rauch erkennen und wusste, dass er handeln musste. Die Zeit drängte. Wo blieb die Verstärkung? Desmond, der seine Waffe fest umklammert hielt, konnte in dem giftigen Rauch kaum atmen. Er musste sich entscheiden, ob er sich verteidigen oder dieser tödlichen Falle entkommen wollte. Sein Überlebensinstinkt setzte ein. Er bereitete sich auf das Unvermeidliche vor.


Verdammt, nein! Warum meldete sich sein Smartphone gerade in diesem Moment? Aber es war zu spät. Er wurde entdeckt. Das Klicken einer Waffe hinter ihm, ein Revolver. Der Schuss traf ihn direkt in die Schulter. Sofort setzte ein heftiger brennender Schmerz ein. Konnte dieser Idiot nicht zielen? Er fühlte, wie etwas Warmes seinen Oberkörper hinunterlief. Sie wollten ihn jagen. Die anderen mussten nur seiner Blutspur zu folgen. Wie durchtrieben, dachte er.


Erst in diesem Moment wurde Desmond bewusst, dass keine Verstärkung mehr kommen würde. Es war ein Hinterhalt. Vielleicht steckte Miller mit denen unter einer Decke? Wollten sie ihn nur herlocken? Eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Entschlossen wählte er den Notruf. Dann schob er sein Smartphone ein gutes Stück unter einen schweren Werkzeugschrank, der hinter ihm stand. Mit letzter Kraft versuchte er noch, die zerstörte Eingangstür zu erreichen. Er hatte es fast geschafft. Einen Meter vor dem Ausgang bekam er mehrere Kugeln in den Rücken, die seine verborgene schusssichere Weste abfing. Aber dann, die letzte Kugel traf sein rechtes Bein und er ging zu Boden. Er würde schnell verbluten. Einer der Angreifer trat ihm hart in die Seite.


»Wir haben ihn, Boss.«


Desmond verlor das Bewusstsein. Aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören, die Desmond aber nicht mehr wahrnahm.










Kapitel 1


Wie Wächter aus alter Zeit ragten die Green Mountains am Horizont empor, ihre Gipfel in einen zarten Nebelschleier gehüllt, der im Licht der untergehenden Sonne wie ein verborgenes Geheimnis schimmerte. Da gab es diesen alten Wanderweg, ein verwunschener Pfad, gesäumt von hohen, uralten Kiefern, deren Nadeln leise im Wind flüsterten, als erzählten sie Geschichten aus längst vergangenen Zeiten. Der Duft von frischem Harz und feuchter Erde erfüllte die Luft, ein wohltuender Geruch, der Erinnerungen an fast vergessene Zeiten und Abenteuer weckte.


Die Flüsse, die sich durch die grünen Täler schlängelten, glitzerten wie flüssiges Gold im schwindenden Licht, und ihr leises Plätschern spielte eine fast hypnotische Melodie. Das Wasser bahnte sich seinen Weg über moosbewachsene Steine und fächerte sich zu winzigen Tropfen auf, die wie verborgene Edelsteine in der Luft schwebten und funkelten.


Hier und da tauchte ein verlassener Hof auf, dessen verfallene Gebäude von besseren Zeiten erzählten. Etwas Unheimliches lag über diesen Orten, etwas, das man nicht sofort erfassen konnte. Früher stieg der Rauch aus den Schornsteinen auf, vermischte sich mit der klaren Luft, und manchmal glaubte man, im aufsteigenden Nebel gespenstische Gestalten zu erkennen. Kinder spielten damals in den Gärten, aber ihr Lachen hatte einen seltsamen Nachhall, der an längst vergangene Zeiten erinnerte.


Der Anblick der Green Mountains war wie ein geheimnisvoller Willkommensgruß. »Komm näher, entdecke unsere Geheimnisse«, flüsterte jede Wegbiegung, jedes schimmernde Blatt und jede sanfte Flusswelle dem Wanderer zu. Inmitten der friedlichen Umarmung der Landschaft fiel die Last der Welt von den Schultern eines jeden Wanderers.


Hier, wo die rauschenden Flüsse durch die Täler strömten, verbargen sich Geschichten, die nur darauf warteten, erzählt zu werden.


Farmer Norman Buster, ein schweigsamer alter Eigenbrötler, genoss die warmen Sommerabende immer auf seiner hölzernen Veranda, die sich leicht rissig anfühlte, gezeichnet von den Spuren, die Wetter und Zeit hinterlassen hatten. Er konnte die Wärme spüren, die das Holz tagsüber aufgenommen hatte, wenn er mit den Händen darüberstrich. An manchen Stellen war das Holz vom ständigen Gebrauch glattpoliert, an anderen Stellen rau und abgenutzt. Die alte Veranda verlieh ihm ein Gefühl der Beständigkeit, da sie die Erinnerungen an all die Sommerabende in sich trug, die Norman dort verbracht hatte. Der süße, leicht herbe Duft von reifem Getreide erfüllte die Luft und vermischte sich mit dem Aroma des frisch geschnittenen Grases der Wiese, die hinter seiner Scheune begann und sich bis zu einem kleinen Teich in der Nähe erstreckte.


Am Abend stieg ein Hauch von Feuchtigkeit vom Teich auf und brachte eine moosige Note mit sich. Manchmal trug eine Brise den zarten Duft der Wildblumen und Kräuter, die im Vorgarten seines Hauses wuchsen, bis auf die Veranda. Das allgegenwärtige Zirpen der Grillen durchbrach die Stille mit einem unnachgiebigen, beständigen Rhythmus. Hin und wieder mischte sich das tiefe Quaken eines Frosches aus dem Teich darunter, der im Mondlicht wie ein dunkler Spiegel glitzerte. Das Rascheln der Blätter in den Laubbäumen vor seinem Wohnhaus verbreitete ein beruhigendes Flüstern, als wollte es den Zuhörer sanft in Sicherheit wiegen. Norman liebte es, die kleinen Fledermäuse zu beobachten, die mit ihren hohen Klicklauten bis zur Veranda flogen und geschickt Insekten fingen. Der Ruf einer Eule hallte in der Ferne durch die Nacht, melancholisch und selbstbewusst zugleich. Manchmal unterbrach das Knacken dünner Äste die friedliche Szenerie, die von einer Symphonie der Naturgeräusche erfüllt war.


Am nördlichen Ufer des Teiches endete sein Grundstück mit einem weißen Holzzaun, wie er in der Gegend üblich war. Dahinter begann der Privatwald der Familie Chase mit seinen großen Zuckerahorn-Bäumen. Seit über drei Generationen stellte die Familie Ahornsirup her, der weit über Willows Creek hinaus reißenden Absatz fand. Abigail Chase, eine kleine dralle Mittfünfzigerin mit wilden rotbraunen Haaren, fand immer die richtigen Worte, um Norman ein breites Lächeln zu entlocken.


Ismene, sein rothaariger Tiger, war genauso wählerisch wie Norman selbst, wenn es um Menschen ging. Die Maine-Coon Katze ließ sich gerne von Abigail streicheln, während andere ihre scharfen Krallen zu spüren bekamen. Jedes Mal, wenn Norman die Flasche mit dem köstlichen Ahornsirup in Abigails Korb erblickte, weiteten sich seine Augen vor Freude. Er bot Abigail sogar einen Platz auf seiner Veranda an, holte Limonade aus dem Haus und setzte sich zu ihr. Vor der Erntesaison gab es immer wichtige Neuigkeiten.


»Das Kleid mit den Mohnblumen steht dir besonders gut«, sagte er, und Abigail kicherte geschmeichelt. Er fragte sich, ob Abigail wusste, dass seine verstorbene Frau Mohnblumen über alles geliebt hatte. Norman lächelte, als er die große Flasche Ahornsirup in der Hand hielt.


»Danke, Abigail. Ihr macht den besten Ahornsirup in der Gegend.«


Norman glaubte daran, dass es auf der Erde mehr als nur Wissenschaft gab. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass Abigail und Ismene vielleicht Seelenverwandte sein könnten, als er sah, wie Ismene es sich neben Abigail bequem machte. Abigail erzählte ihm, dass ihr Mann Arthur vor ein paar Tagen seltsame Spuren am kleinen Waldbach entdeckt hatte. Arthur, ein erfahrener Jäger, konnte sie jedoch nicht zuordnen, was ihn sehr ärgerte. Norman, der an den köstlichen Ahornsirup dachte, nickte nur mit dem Kopf.


»Ich werde morgen mal zum Teich gehen und nach dem Rechten sehen«, antwortete er.


»Danke, Norman. Ich sage es meinem Mann Arthur. Vielleicht kann ihn das ja beruhigen.«


Abigail stand auf und verabschiedete sich von Norman, der sich aus Höflichkeit ebenfalls erhob. Als Abigail hüftschwingend durch das Eingangstor im Vorgarten verschwand, rief er ihr nach: »Das Heu bringe ich nächste Woche vorbei.« Abigail drehte sich kurz um.


»Ist schon okay, Norman. Bis dann.«


Im Stillen genoss Norman die kleine Ablenkung. Auf dem Hof wartete der alte Traktor auf ihn, ein museumsreifes Stück, dessen Motor mal wieder den Geist aufgegeben hatte. Vielleicht würde er es schaffen, den Traktor allein zu reparieren. Er liebte seinen Traktor, der ihm seit vielen Jahren gute Dienste geleistet hatte. Seufzend trug der Farmer sein kostbares Geschenk ins Haus.


In diesem Jahr stand das Getreide hoch, mit vollen Ähren am Halm, und Farmer Norman bereitete sich auf die Erntesaison vor. Sein Instinkt hatte ihn noch nie getäuscht. Alle würden gut verdienen. Die Sonne war an diesem Tag schon lange untergegangen, aber man spürte immer noch die Hitze des Tages. Mit einer Farmerzeitschrift unter dem Arm und einem kühlen Bier in der Hand machte er es sich in seinem Schaukelstuhl auf der knarrenden Veranda bequem.


»Ismene! Wo zum Teufel hast du dich wieder versteckt?«, rief er.


Ach, sie lag unter dem kleinen Tisch neben ihm. Norman kramte in seiner Farmer-Latzhose nach Pfeife und Feuerzeug. Dann öffnete er die Bierdose, an deren Außenwand kleine Wassertropfen herabperlten. An der Decke hing die alte Petroleumlampe, so alt wie die hölzerne Veranda, um deren Licht sich die Motten zu ihrem Totentanz versammelten. Sein Blick fiel kurz auf das Geländer, an dem die Farbe bereits in großen Flecken abblätterte. Vom Erlös der Ernte würde er in Willows Creek neue Farbe kaufen. Mit jedem Schluck Bier wurden seine Augenlider schwerer. Das Gewehr über die Beine gelegt, den Kopf auf die Brust gesenkt, nickte er ein, während das Mondlicht sanft über die Landschaft strich.


Aber plötzlich schreckte Norman hoch, als er markerschütternde Schreie hörte. Mit dem Gewehr in der Hand sprang er aus dem Schaukelstuhl und wäre dabei fast über seine Füße gestolpert.


»So ein Mist!« Sein Herz schlug bis zum Hals. Wo war Ismene? »Ismene, meine Liebe, wo bist du?«, rief er völlig außer sich. Auf der Veranda konnte er sie nirgends entdecken. Was hatte sie bewogen, die sichere Terrasse zu verlassen? Norman entsicherte sein Gewehr. Verdammt! Es befand sich nur noch eine Patrone darin. Die Schreie kamen aus Richtung der alten Scheune.


Mit entschlossenen Schritten und klopfendem Herzen, das Gewehr im Anschlag, ging Norman vorsichtig auf die Scheune zu. Die Todesschreie waren verstummt. Das Mondlicht warf einen langen Schatten auf das Opfer, das einen schrecklichen Anblick bot, den er nie vergessen würde. Ismene lag in einer großen Blutlache im Gras. Sein Atem ging stoßweise. Ein Rascheln durchbrach die Stille. Norman drehte sich um. Ein paar Meter entfernt blitzten feurige Augen auf. Dann bewegte sich etwas auf den Teich zu, der in dieser Nacht eine unheimliche Atmosphäre ausstrahlte. Erschrocken und überzeugt, den Teufel persönlich gesehen zu haben, hob Norman sein Gewehr und feuerte auf das fliehende Ungeheuer. Die Nacht, die so friedlich begonnen hatte, endete in Trauer und unerträglichem Schmerz.










Kapitel 2


Im Sheriff Department von Willows Creek beugte sich Sheriff James Duncan über eine Autozeitschrift, in der die neuen Polizeifahrzeuge abgebildet waren. Sein in die Jahre gekommener dunkler Polizei-SUV war ihm ans Herz gewachsen. Doch irgendwann nahmen die Reparaturen überhand. Das neue Modell verwendete BLIS-Sensoren für eine verbesserte Überwachung außerhalb des Fahrzeugs. Wenn das System eine Gefahrensituation erkannte, ertönte ein akustisches Signal. Die Fenster schlossen sich und die Türen wurden verriegelt. Im nächsten Jahr könnte er bei der County Commission einen Antrag stellen, sofern er wiedergewählt würde. Nach über 24 Jahren im Polizeidienst war nicht nur sein Vollbart ergraut, er spürte auch eine gewisse Müdigkeit in seinen Knochen. Doc Howard meinte, er habe ein paar Pfund zu viel auf den Rippen. Sein Blutdruck könnte auch besser sein. Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand blätterten gerade auf die nächste Seite, als sein Diensttelefon klingelte. Verdammt! Die große Wanduhr gegenüber seinem Schreibtisch zeigte 2:46 Uhr, und seine Schicht endete erst um sechs. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er den Hörer abnahm.


»Büro des Sheriffs, wie kann ich Ihnen helfen?« Einen Atemzug später hörte er die Stimme von Dispatcher Taylor vom Public Safety Answering Point, kurz PSAP.


»Bei uns ist ein Notruf eingegangen. Ein Farmer namens Norman Buster meldete einen Mord. Die Adresse lautet ‚Wiesengrund‘, sieben Kilometer von Willows Creek entfernt. Die zittrige Stimme klang wie die eines älteren Mannes, der vermutlich unter Schock steht. Aufgeregt berichtete er, den Teufel persönlich gesehen zu haben. Ich hörte … einen Schrei … einen Schuss und die Verbindung wurde unterbrochen.«


Sheriff Duncan kannte den alten Farmer Norman Buster gut. Er würde nicht den Notruf wählen, wenn ...


»Danke, Dispatcher Taylor. Ich werde sofort unseren Arzt informieren. Wir machen uns unverzüglich auf den Weg.«


Sheriff Duncan klappte die Autozeitschrift zu. Dann lehnte er sich kurz in seinem gepolsterten Amtssessel zurück und rieb sich die Augen, bevor er Doc Howards Telefonnummer wählte. Nach mehrmaligen Klingeln hörte er ein Gähnen und die belegte Stimme von Doc Howard.


»Hallo? Sie sprechen mit Doc Howard.«


»Sheriff Duncan hier. Entschuldige, Howard. Ich würde dich nicht stören, aber es gab einen Notruf von Farmer Norman Buster. Ich hole dich gleich ab.«


»Oh, mein Gott. Ich ziehe mich schnell an, Sheriff.«


Bewaffnet stieg Sheriff Duncan in seinen Polizei-SUV und fuhr auf der Hauptstraße nach Norden zum Zentrum von Willows Creek.


Die Sekunden vergingen quälend langsam, während er nervös in seinem Polizei-SUV vor dem Haus von Doc Howard wartete. Endlich trat der Doc im Schein der Hausbeleuchtung aus der Tür. Hastig stieg er zu Sheriff Duncan in den Polizei-SUV und legte seine Arzttasche auf den Rücksitz.


»Fahren wir, Sheriff. Je schneller wir Normans Farm erreichen, desto besser«, sagte er mit fester Stimme, obwohl ein Hauch von Sorge in seinen Augen lag.


»Es tut mir leid, dass ich dich aus dem Schlaf gerissen habe«, wiederholte sich Sheriff Duncan.


»Schon gut, Sheriff. Ich konnte bei der Hitze sowieso nicht gut schlafen.«


Die unebenen Landwege zur Farm von Norman Buster wurden in der Dunkelheit nur von den Scheinwerfern des Polizei-SUV erhellt. Sheriff Duncan hatte auf die Sirene verzichtet und nur das Blaulicht eingeschaltet, da sie außerhalb der Ortschaft unterwegs waren. Während links die Schatten der Bäume am Wegesrand vorbeizogen, nagten die letzten Worte des Dispatchers an Sheriff Duncan. Was hatte der alte Mann gesehen, und war er verletzt? Der Gedanke an ein wildes Tier, vielleicht an einen tollwütigen Hund oder an etwas noch viel Unheimlicheres, ließ ihn immer unruhiger werden. Die Reifen des alten Polizei-SUV quietschten leise, als Sheriff Duncan das Gaspedal durchtrat und der Wagen nun über die unebenen Feldwege fegte. Die Dunkelheit umhüllte sie wie ein schwerer Vorhang. Nur hier und da durchbrachen die Reflexe der Scheinwerfer die Nacht. Doc Howard blickte in den Rückspiegel, als spüre er eine Präsenz hinter sich.


»Wir sollten bei der alten Scheune abbiegen. Das geht schneller«, sagte er mit einem Hauch Dringlichkeit in der Stimme.


»Gute Idee«, antwortete Sheriff Duncan und bog rechts in Richtung des Ahornwaldes ab.


»Duncan, beeil dich«, drängte der Doc, während die Lichtkegel der Scheinwerfer flackernd über die unebenen Feldwege tanzten. In seinem Kopf entstand ein beängstigendes Szenario. Farmer Norman Buster gehörte nicht zu den Menschen, die sich leicht in Angst und Schrecken versetzen ließen. Etwas Schreckliches musste passiert sein. Mit der Hand suchte er in seiner Jackentasche nach einem alten Kompass, dessen Nadel im Dunkeln schimmerte. Es war ein Talisman, den ihm Mama Nalani vor langer Zeit geschenkt hatte. Norman Buster war ein wichtiges Mitglied der Gemeinde von Willows Creek.


»Wir sollten nicht lange zögern. Es gibt Dinge, die wir nicht ignorieren können«, murmelte er, während der Duft von feuchtem Laub und verrottendem Holz durch das halb geöffnete Seitenfenster drang und eine beklemmende Atmosphäre um sie herum verbreitete. Plötzlich ertönte ein Krächzen aus den Bäumen, und etwas flog dicht über den Polizei-SUV hinweg. Sheriff Duncan nickte stumm und beschleunigte auf Norman Busters Farm zu. Nur noch wenige hundert Meter. Die unheimlichen Erinnerungen in seinem Kopf vermischten sich mit dem Motorengeräusch und dem Rascheln der Blätter. Der Wind blies gegen die Fenster und verstärkte das Gefühl, nicht allein zu sein.


»Was geht in deinem Kopf vor, Howard? Du wirkst nervös.«


»Hast du in unserer Gemeindezeitung den letzten Artikel über diese merkwürdigen Vorfälle gelesen?«, fragte der Doc schließlich, um die wachsende Anspannung zu mildern. Der Sheriff schüttelte den Kopf.


»Warum fragst du mich das jetzt, Howard?«


»Ich weiß nur, dass wir schnell handeln müssen. Es gibt Dinge in dieser Gegend, denen wir besser aus dem Weg gehen sollten.«


Die Lichter von Willows Creek waren längst hinter ihnen verschwunden, und je näher sie dem Grundstück von Norman Buster kamen, desto angespannter wurde Sheriff Duncan. Plötzlich durchbrach ein angstverbreitendes Heulen die Stille der Nacht, und die Augen des Sheriffs weiteten sich vor Schreck. Doc Howard hielt sich instinktiv am Sicherheitsgurt des Polizei-SUV fest.


»Was war das?«, fragte der Doc angespannt. Der Sheriff musste scharf bremsen. Ein Kojote war über den unebenen Feldweg gelaufen. Dazu das nervige Zirpen der Grillen klang für den Sheriff wie das untrügliche Vorzeichen eines drohenden Unheils. Zudem hing die drückende Luft wie eine Käseglocke über der Region und der Wetterbericht versprach auch für die nächsten Tage keine Besserung.


Als der Polizei-SUV vor Normans Wohnhaus hielt, stand der Farmer mit einer Petroleumlampe in der Hand auf seiner Veranda. Norman schien völlig aufgelöst und musste sich am Geländer festhalten. Sein Hemd und die Farmerhose wiesen mehrere Blutflecke auf.


»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.« Seine Worte klangen verzweifelt. Er rang nach Luft. Doc Howard fühlte Normans Puls, der raste.


»Wo ist das Opfer, Norman?«, fragte Sheriff Duncan unvermittelt.


Er zog seine Waffe und suchte mit dem Handscheinwerfer die nähere Gegend nach möglichen Gefahren ab. Doc Howard stützte Norman, der mit seiner Hand auf die alte Scheune zeigte.


Sheriff Duncan und Doc Howard gingen zur Scheune, wo sich der Tatort befinden sollte. Farmer Norman folgte ihnen mit seiner Petroleumlampe. Vor der Scheune lagen verstreut Strohballen und eine Blutspur wies ihnen den Weg. Die gespenstische Stille am Tatort wurde nur von den Geräuschen der Nacht unterbrochen. Norman blieb vor dem offenen Scheunentor stehen und hielt sich zitternd die Hand vor das Gesicht.


»Ich ertrage den Anblick nicht. Es ist genau dort, hinter der Ecke der Scheune, wo die Wiese zum Teich führt«, murmelte er etwas verwirrt.


»Bleiben Sie hier, Norman«, sagte der Sheriff leise. »Doc, leuchte den Tatort aus. Ich gebe uns Feuerschutz, wenn es sein muss.«


Sprachlos standen Sheriff Duncan und Doc Howard vor dem Opfer, das aufgeschlitzt und ausgeweidet im Gras lag. Einerseits war der Sheriff erleichtert, dass Norman noch lebte, andererseits konnte er seinen Blick nicht vom Opfer, einer roten Tabby Maine-Coon Katze, abwenden.


»Das hat kein gewöhnliches Tier getan ... Das war etwas anderes«, flüsterte Doc Howard.


Duncans Herz setzte einen Schlag aus, als er die Spannung in Doc Howards Stimme wahrnahm. Es erinnerte ihn an eine Jagd, die ihn vor einigen Jahren fast das Leben gekostet hatte. Sheriff Duncan stellte den tragbaren Scheinwerfer auf und sperrte den Tatort ab, um sicherzustellen, dass keine Beweise zerstört wurden. Doc Howard untersuchte das Opfer, das in einer großen Blutlache lag, um erste Hinweise auf die Todesursache zu erhalten. Er dokumentierte den Zustand des Opfers und nahm DNA-Proben, die vielleicht vom Täter stammen könnten. Sheriff Duncan fotografierte den Tatort und das Opfer aus verschiedenen Blickwinkeln, um eine lückenlose Dokumentation zu gewährleisten. Das Opfer musste sich heftig gewehrt haben, dachte er. Aber es hatte keine Chance gegen den Angreifer. Das Gras war in Richtung des Teiches niedergewalzt worden. Fußspuren waren nicht zu erkennen, nur merkwürdige Schleifspuren, ähnlich denen einer großen Echse ... oder … Der Sheriff fand keine verdächtigen Gegenstände in der Nähe des Tatorts. Zusammen mit dem Doc verstaute er die Beweismittel in der Beweismittelbox. Vom Täter fehlte jede Spur. Sheriff Duncan holte sein Diktiergerät aus der Tasche, um die Tatortdaten aufzunehmen.


Zurück auf der Veranda setzte sich der Sheriff zu Norman an den Tisch.


»Was genau haben Sie gesehen?«, fragte er mit einfühlsamem Nachdruck, denn er wusste, dass klare Antworten entscheidend sein würden. Leider konnte Norman nicht viel beitragen, genauer gesagt nichts, was zur Identifizierung des Täters geführt hätte.


»Ich konnte einfach nicht glauben, was ich sah«, schluchzte Norman. »Da war plötzlich so ein Zischen und diese rotglühenden Augen, die mich anstarrten. Ich glaubte, ich hätte den Teufel gesehen, wirklich. Ich hatte Angst und schoss …« Norman brach erneut in Tränen aus. Die glühenden Augen könnten auf ein wildes Tier hindeuten, dessen Augen das Restlicht reflektierten, dachte Sheriff Duncan.


»Es muss eine Erklärung für das Unerklärliche geben«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Haben Sie getrunken, Norman?«


»Ein Bier, Sheriff. Das schwöre ich.«


In dieser Nacht würden sie keine Antworten mehr finden. Sie mussten die Ergebnisse der forensischen Auswertung abwarten. Norman stand unter Schock, und seine Augen starrten ins Leere. Der Sheriff räusperte sich.


»Norman, wir werden den Täter finden«, beruhigte er den alten Farmer. Der Farmer sah den Sheriff betrübt an und nickte erwartungsvoll.


»Könnten Sie Mama Nalani bitten, zu mir zu kommen?«, fragte Norman hilfesuchend.


»Sicher«, antwortete Sheriff Duncan und klopfte Norman auf die Schulter. Doc Howard warf dem Sheriff einen kurzen Blick zu.


»Ich bleibe hier. Komm, Norman, ich mache dir in der Küche einen Tee. Der wird dir guttun.«


»Danke, Doc. Ich fühle mich sehr elend.«


»Du kannst beruhigt fahren«, rief Doc Howard dem Sheriff zu.


»In Ordnung, Howard! Deputy Watson holt dich morgen früh wieder ab«, erwiderte der Sheriff.


Auf dem Rückweg nach Willows Creek ging ihm der Tatort nicht mehr aus dem Kopf. Ismene war mehr als ein Haustier für Farmer Norman, sie war ein Familienmitglied, das ihm Trost spendete, wenn er an seine verstorbene Frau dachte. Der morgendliche Dunst begann sich langsam über den Wiesen zu verziehen, die zum Fluss führten, und enthüllte die Konturen der Laubbäume. Die Vögel eröffneten ihr morgentliches Konzert, in das sich die Laute der anderen Tiere einfügten. Rechts von ihm kam ein Waldstück in Sicht, hinter dem sich ein großer Weiher verbarg. Ein paar hundert Meter weiter fuhr er mit dem Polizei-SUV an der alten Fischfarm vorbei, deren neuer Besitzer dort ein Forschungslabor betrieb. Nun war es nicht mehr weit bis zur Kreuzung, wo die Hauptstraße nach rechts über den Musky River in die Stadt führte. Er bog jedoch an der Kreuzung nach links in Richtung Süden ab. Fünf Minuten später parkte er seinen Polizei-SUV vor dem Sheriff Department, als sich die ersten Sonnenstrahlen über die fernen Hügelketten im Osten wagten. Noch gut eine Stunde, dann würde Deputy Watson seinen Dienst antreten. Er sehnte sich nach seinem gepolsterten Amtssessel im Büro. Vielleicht konnte er dort ein bisschen Ruhe finden und in seiner Autozeitschrift blättern. Die Tür zum Empfangsbereich stand weit offen, während er im Sheriffbüro seinen Einsatzbericht ausfüllte. Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf den leeren Platz von Mary Bennet, der Verwaltungsangestellten. Sie brauchten dringend eine Aushilfe im Sheriff Department. Dann klebte er ein Memo an seinen Computer: Mama Nalani anrufen und mit Mrs Gelderman sprechen.


Die Schwüle dieser Nacht ließ die Bewohner von Willows Creek unruhig schlafen. Mama Nalani, die Besitzerin eines kleinen Esoterikladens in Willows Creek, wurde plötzlich durch ein Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich im Bett aufsetzte und mit den Füßen nach ihren Hausschuhen suchte. Auf dem Weg zur Schlafzimmertür stolperte sie über einen Hocker, der ein dumpfes Poltern verursachte.


»Aua!« Sie hatte sich den Fuß gestoßen.


Vorsichtig stieg sie die schmale Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Plötzlich hörte sie ein leises Rascheln und Klopfen, das aus der Küche zu kommen schien. Mit zitternden Händen öffnete sie vorsichtig die Tür einen Spalt und sah … nichts. Nur das Licht einer Straßenlampe vom Marktplatz drang in den Raum. Morus, ihr Rabe, tappte auf dem Küchentisch umher und machte sich über den Rest ihres Sandwiches her, den sie vergessen hatte wegzuräumen. Morus nahm keine Notiz von ihr, bis sie die Deckenlampe einschaltete.


»Morus«, sagte sie leise zu dem zahmen Vogel. »Wie schaffst du es nur immer wieder, die Käfigtür zu öffnen?« Der Vogel schaute kurz zu ihr herüber, gab ein verärgertes Krächzen von sich und widmete sich wieder dem Rest seiner Mahlzeit. Mama Nalani gähnte und setzte Morus in den Käfig zurück. Irgendetwas sagte ihr, dass sie gebraucht wurde. Sie lebte schon lange in der kleinen Gemeinde. Ihre kreolischen Vorfahren kamen vor vielen Jahren hierher und blieben. In ihrem kleinen Esoterikladen verkaufte sie Talismane, Räucherstäbchen und spezielle Kräutertees. Viele der Touristen, die jedes Jahr nach Willows Creek pilgerten, glaubten daran, dass ein Talisman ihr Anglerglück begünstigen würde.


Als Mama Nalani den Dreck von Morus weggeräumt hatte, schaute sie aus dem Fenster in der Küche. Sie konnte nicht viel erkennen, aber auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes … Nachbar Hensen ging mit seinem kleinen Terrier Gassi. Neugierig blieb sie einen Moment stehen. Die Sonne würde bald aufgehen. Ihre Sinne hatten sie wohl getäuscht und alles war in Ordnung.










Kapitel 3


In Willows Creek, einem malerischen Ort im Norden der USA, umgeben von bewaldeten Hügeln und versteckten Weihern, schien die Welt noch in bester Ordnung zu sein – bis zu jenem schicksalhaften Morgen. Die Gerüchte erreichten Bürgermeister Plummer, einen korpulenten Mann mittleren Alters, noch vor dem Haupteingang der Gemeindeverwaltung im Zentrum von Willows Creek. Mr Hensen kam ihm mit seinem bissigen Terrier entgegen. Bürgermeister Pummer konnte aber nicht mehr ausweichen. Mr Hensen musste seinen Terrier an die kurze Leine nehmen. Der Terrier riss an der Leine und kläffte Bürgermeister Plummer wütend an.


»Guten Morgen, Bürgermeister. Haben Sie es schon gehört?«, fragte er lauernd.


»Was soll ich gehört haben, Mr Hensen?«


»Nun, von dem grausamen Mord auf Normans Farm. Im Diner bekommen sie keinen Platz mehr. Ich muss mich beeilen, sonst verpasse ich noch etwas. Einen schönen Tag noch, Bürgermeister.«


Verblüfft stand der Bürgermeister plötzlich allein vor dem großen roten Backsteingebäude aus der Kolonialzeit, das mit seinen weißen Säulen vor dem Haupteingang den Marktplatz dominierte. Nachdenklich stieg er die Stufen zur zweiflügeligen Eingangstür hinauf und betrat das Gebäude.


Im Foyer stand seine Sekretärin, Mrs Beauty, die sich aufgeregt mit der Putzfrau, Mrs Whitman, unterhielt. Beide Frauen starrten ihn fragend an, als sie ihn erblickten.


»Guten Morgen, Bürgermeister. Sie sehen so blass aus. Der Sheriff erwartet Ihren Anruf. Ach ja. In Ihrem Vorzimmer sitzt diese aufdringliche Pressefrau«, bemerkte Mrs Beauty neugierig.


»Kommen Sie, Mrs Beauty.« Beide stiegen, ohne ein Wort zu wechseln, die große Eingangstreppe zum ersten Stock hinauf, wo sich das Büro des Bürgermeisters befand. Kaum im ersten Stock angekommen, versperrte ihm die Pressefrau mit dem Mikrofon in der Hand den Weg zu seinem Büro. Sedge Plummer hob abwehrend die Hand.


»Guten Morgen, Bürgermeister …«


»Stopp, Mrs … Äh …«


»Gloria Hunter, Sir. Hier ist meine Karte.«


»Was wollen Sie?«


»Informationen über den Mord natürlich! Mr Plummer, was soll ich meinen Lesern berichten?«


»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Versuchen Sie es mal im Diner«, antwortete er gereizt.


»Bürgermeister, Telefon! Es ist sehr wichtig!«


Mrs Beauty drängte sich mutig zwischen ihren Boss und die Pressefrau.


»Ich komme sofort. Sehen Sie, Mrs Hunter, ich bin sehr beschäftigt. Vereinbaren Sie nächstes Mal besser einen Termin.« Zu Mrs Beauty: »Begleiten Sie Mrs Hunter bitte hinaus.« Die Pressefrau konnte es kaum glauben. War sie gerade abgeblitzt?


»Ihre Einstellung wird meinen Lesern nicht gefallen, Mr Plummer«, erwiderte sie gereizt und verließ mit empörter Miene das Vorzimmer.


Im Büro angekommen, nahm der Bürgermeister seine Brille ab und putzte sie sorgfältig, um seine Gedanken zu ordnen. Was dachte diese Pressefrau, wer sie war? Seine Sekretärin brachte ihm den duftenden Morgenkaffee, aber auch dieser Muntermacher konnte seine Stimmung nicht heben.


»Danke, Mrs Beauty. Diese … Pressefrau ist aufdringlich und lästig wie eine Schmeißfliege.«


»Sie sagen es, Sir«, antwortete Mrs Beauty.


Er trat an das rechte Fenster, von dem aus er den ganzen Marktplatz mit seinen Häusern im Blick hatte. Das Wohl von Willows Creek lag in seinen Händen. Mit der rechten Hand schob er den Vorhang leicht zur Seite, um besser sehen zu können. Überall wühlten diese Aasgeier im Dreck. Ah, sie redete mit Mr Ortiz vom Holiday Inn. Wie gern würde er Mäuschen spielen. Bestimmt hatte diese Tarantel ihr Hauptquartier im Holiday Inn aufgeschlagen. Seine Redegewandtheit hatte die Bürger und den Sheriff davon überzeugt, dass er der Mann der Stunde war. Nun schien der Tag gekommen, dies unter Beweis zu stellen. Bürgermeister Plummer und Sheriff Duncan kannten sich schon lange, waren nicht immer einer Meinung, aber am Ende entschieden die Bürger, wen sie wählten. Vom Tourismus allein konnte Willows Creek nicht leben. Der Ort brauchte Investoren und Verbindungen zum Kapitalmarkt.


Auf seinem Schreibtisch lag der brandneue Werbeprospekt, der erst vor wenigen Tagen aus der Druckerei gekommen war. Unter Anglern galt Willows Creek als echter Geheimtipp. Der nahegelegene Musky River war bekannt für seinen Fischreichtum und bot somit ein perfektes Urlaubserlebnis für ambitionierte Angler. Die Profis unter ihnen versuchten, den großen Musky zu fangen, ein unbändiges Kraftpaket. Ein ausgewachsener Musky duldete keine anderen Fische in seiner Nähe, genauso wie Mr Plummer lästige Konkurrenten aus dem Weg räumte. Manchmal hatte ein Angler Glück und konnte einen Tigermusky, eine Kreuzung aus Musky und Hecht, an Land ziehen. Dies wurde dann im Netz ausführlich dokumentiert.


Der große Weiher neben der ehemaligen Fischfarm zählte zu den beliebtesten Plätzen bei den Touristen, die Ruhe suchten. Jedes Jahr prämierte die Gemeindeverwaltung den größten Hecht. Doch hinter der friedlichen Fassade von Willows Creek, wo fast jeder jeden kannte, verbarg sich ein Geheimnis, ein schreckliches Ereignis, das zwar schon viele Jahre zurücklag, aber in den Erinnerungen der älteren Einwohner noch sehr präsent war. Die alte Fischfarm am Ortsrand, mit Zugang zum Musky River, die ehemals das Herz der Gemeinde darstellte, lag jahrelang brach. Der neue Investor eröffnete eine Perspektive, die sich auszahlen würde. Während der Bürgermeister noch seinen Gedanken nachjagte, spitzte sich die Stimmung im Diner von Willows Creek zu.


Im Sheriff Department telefonierte Sheriff Duncan gerade mit dem Forensiklabor in der Stadt, als die Wanduhr gegenüber seinem Schreibtisch zehn Minuten vor sechs anzeigte und Deputy Brodie Watson mit einer Thermoskanne frisch gebrühten Kaffees hereinkam. Sein Anblick erinnerte den Sheriff jedes Mal an eine rothaarige Urgewalt mit Militärhaarschnitt und Vollbart. Der Sheriff war stolz auf seinen 1,90 Meter großen Deputy, der eine echte Bereicherung für das Sheriff Department darstellte. Schließlich sollte er mal sein Nachfolger werden. Deputy Watson konnte seine Herkunft nicht verleugnen. Mit Stolz trug der Schotte im Verein seinen Kilt. Im vergangenen Jahr hatte er zum zweiten Mal den Meistertitel im Baumstammwerfen gewonnen. Mit der Dienstuniform gab es manchmal Probleme, weil seine muskulösen Oberarme nicht durch die zu engen Hemdsärmel passten. Aber wozu gab es diese Sondergrößen?


»Guten Morgen, Sheriff. Sie sehen etwas mitgenommen aus. Wollen sie Kaffee?«


»Ja bitte, Watson.«


»Hey, Boss«, tönte Deputy Watsons tiefe Stimme hinter ihm. Sheriff Duncan sah kurz auf. »Ein aufgeregter Hornissenschwarm ist nichts gegen die Leute, die sich vor dem Diner versammeln. Gibt es heute was umsonst?«


»Nein«, antwortete Sheriff Duncan müde und nahm einen Schluck Kaffee, dessen Aroma seine Sinne wiederbelebte. »Du kannst gut Kaffee kochen, fast so gut wie Mary.« Beide starrten auf den leeren Platz, wo Mary, die Verwaltungsangestellte, sonst saß. Deputy Watson sah den Sheriff fragend an.


»Haben Sie eine Idee, Sheriff? Das Sheriffbüro ist unterbesetzt. Die Berichte stapeln sich.«


»Ich weiß, Watson. Aber bevor ich unseren geschätzten Bürgermeister besuche, schaue ich noch im Diner vorbei. Verdammt noch mal! Wir brauchen dringend eine qualifizierte Aushilfe.« Sheriff Duncan erhob sich und ging mit seinem Deputy zu dessen Arbeitsplatz. Deputy Watson setzte sich an sein Terminal, um die letzten Einträge anzuzeigen.


»Mann, Sheriff, Sie hatten einen 911 letzte Nacht. Was habe ich verpasst?« Deputy Watson schaute genauer hin. »Wer ist Ismene von Maine Castle?«, fragte er unwissend.


»Eine Katze«, antwortete der Sheriff trocken. Deputy Watson wollte gerade loslachen, als er das ernste Gesicht des Sheriffs bemerkte.


»Oh, sorry. Ich hatte keine Ahnung.«


»Es ist Norman Busters prämierte Tabby Maine-Coon Katze, ein Champion und sehr teuer.«


»Ah, heute Morgen ist noch ein Unfall von der Spencer Lodge reingekommen. Die bieten diese Wander- und Survivaltouren an. Hier steht, einer der Teilnehmer wollte eine Schildkröte aus einem Teich retten. Die Schnappschildkröte wollte aber nicht gerettet werden und biss zu.«


»Watson!«, ermahnte der Sheriff seinen Deputy.


»Ja, Sheriff! Tut mir leid.«


»Wenn Sie zur Spencer Lodge fahren, machen Sie einen kleinen Umweg und holen Doc Howard von Norman Busters Farm ab. Er musste Norman letzte Nacht ein Beruhigungsmittel verabreichen.«


»Okay, Sheriff!«


»Ach! Informieren Sie Mechaniker Tooli von der Freiwilligen Feuerwehr, dass ich bei Bürgermeister Plummer bin. Nur für den Notfall. Ich bin spätestens 17:30 Uhr zurück.«
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